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„Wieſo?“ i 
„Die Partei des Generals N vargs iſt an die Regierung 
gekommen. Alvarez iſt zum Präſidenten gewählt worden. 

ürde ihm jetzt der Brieß, den mein Vater damals ge⸗ 
ſchrieben hat und in dem er über ihn ein ſehr abſprechendes 
Urteil fällte, bekannt werden, ſo wären die Folgen für 
meinen Vater ſehr ſchlimm. Mein Vater hat gerade jetzt 
große Intereſſen in Coſtalinda. Es handelt ſich um Eifen⸗ 
bahnunternehmungen. Er bedarf dazu der Unterſtützung 


der Regierung. Ich kann Ihnen das nicht ſo erklären. Die 
Traſſen der Eiſenbahnen hat die Regierung zu genehmigen. 


Die koſtſpieligen Vorarbeiten ſind bereits beendet, und die 
Pläne liegen der Regierung vor. Will nun die Regierung 
meinen Vater ſchikanieren, verwirft ſie die Pläne der von 
meinem Vater vertretenen Geſellſchaft, ſo iſt die Ausführung 
der Eiſenbahnen überhaupt in Frage geſtellt. Damit wäre 
mein Vater ruiniert. Nicht nur, daß die großen von ihm 
angekauften Waldregionen, die durch die Eiſenbahnen er⸗ 
ſchloſſen werden ſollten, nicht nutzbar gemacht werden 
könnten, ſondern auch die großen Summen für die Vor⸗ 
arheiten wären verloren, und mein Vater würde für den 
ganzen Betrag aufkommen müſſen. Er hat nämlich, da er 
des Einverſtändniſſes der alten Regierung ſicher war, die 
Bürgſchaft dafür übernommen, daß die Traſſen der Eiſen⸗ 
2 5 ſo genehmigt werden, wie ſie ausgeführt worden 
ind.“ 
„Wo iſt der Brief jetzt?“ fragte Dorival. 

: „Er iſt noch immer in den Händen jenes Mannes, der 
ihn ſich damals angeeignet hat. Er heißt Erich Labwein und 
wohnt jetzt hier in Berlin. Er hat hier ein kleines Bank⸗ 
geſchäft eröffnet. Er iſt ſo eine Art Winkelbankier.“ 

„Kann Ihr Vater ihm den. ee nicht abkaufen?“ 

„Mein Vater hat bereits eine ho 
lieferung des Briefes geboten, abersdtejer Labwein hat das 
Angebot ausgeſchlagen. Er hofft von anderer Seite mehr 


zu bekommen. 5 81 
„Kennen Sie dieſe andere Seite?“ fragte Dorival. 
„„Gewiß, es find. engliſche Kapitaliſten. An ihrer Spitze 
ſteht der Baumwollkönig Sir Howard Frederik Byford. Der 


möchte das deutſche Kapital und den deutſchen Einfluß ganz 


aus Coſtalinda verdrängen.“ 


Als Dorival den Namen ſeines Onkels nennen hörte, 
pfiff er leiſe durch die Zähne. Wiederum gedankenlos. 

„Das ſieht ihm ähnlich,“ beſtätigte er. $ 

„Sie kennen Sir Byford?“ fragte Ruth erſtaunt. 

„Ich habe feinen Namen ſchon gehört,“ ſtotterte Dorival. 
„Er iſt ein rückſichtsloſer Gegner. Aber kann denn Ihr 
Vater dieſen Labwein nicht durch einen Prozeß zwingen, ihm 
den Brief zurückzugeben?“ 

„Das würde ein ſehr langer und darum vergeblicher 
Weg ſein. Labwein würde den Brief längſt an Sir Byford 
verkauft haben, ehe auch nur der erſte Termin ſtattgefunden 
hätte. Nein, es gibt nur einen Weg, um den Brief meinem 
Vater 5 verſchaffen. Sie ſagten mir doch, Sie könnten auch 
inbrechen?“ : 


e . für die Aus⸗ 
a 


— 


„Donnerwetter!“ ſagte Dorival. 

„Nicht wahr?“ 0 

„Ja — natürlich — ſelbſtverſtändlich kann ich einbrechen!“ 

„Sie würden einer guten Sache dienen!“ 

„Dia — das wär mal eine Abwechſelung!“ ſtotterte 
Dorival. Er kam ſich vor wie ein Idiot. 

Sie neigte ſich zu ihm und ſah ihn erwartungsvoll an. 
Bittend! Das gab ihm den Reſt. Wenn man das Köpfchen 


dicht vor ſich ſieht, das einem als das krönende Wunderwerk 


einer ſonntäglich gelaunten Natur erſcheint, und wenn die 
Augen, die man anbetet, trauern und flehen — dann — 
dann macht man Dummheiten! Alle Dummheiten! Wie 
hieß es im Fauſt — 6 

So ein verliebter Tor verpufft 

Euch Sonne, Mond und alle Sterne 

Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft. 


Dia! Und bekanntlich ſoll man für die geliebte Frau 
durchs Feuer gehen, was ſozuſagen auch eine ziemliche Zu⸗ 
mutung ift, Alſo — warum nicht auch ein bißchen ein⸗ 
brechen? Warum nicht! Gemordet hätte er für ſie in dieſem 
Augenblick. Mit Wonne! 

„Wollen Sie mir denn nicht helfen?“ fragte ſie zaghaft. 

„Selbſtverſtändlich!“ 

Er griff ihre Hand, ſtreichelte ſie, und ſagte zuverſicht⸗ 
lich und beruhigend: 

„Aber natürlich will ich Ihnen helfen. Ich breche bei 
dieſem Labwein ein, nehme ihm den Brief weg, ſtecke ihn 
in einen Roſenſtrauß und mache ihn Ihnen zum Geſchenk!“ 

Er war entzückt, daß ſie ihm ihre Hand nicht entzog! 

Ihre Augen leuchteten auf. N 

„Wirklich! Sie wollen mir den Brief beſchaffen? Oh, 
wie dankbar werde ich Ihnen ſein!“ 

„Für Sie tue ich alles. Ich bin ja furchtbar verliebt 
in Sie!“ 

Ruth rückte ſchleunigſt ab. 

„Sie vergeſſen Ihr Verſprechen!“ ſagte fie ruhig. 
„Bleiben wir bei unſerem — Geſchäft. Was beanſpruchen 
Sie für Ihre — Ihre — Arbeit?“ 

Er machte ein klägliches Geſicht. 

„Ich bitte um Verzeihung, id “ 

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Sie ſollen nicht abſchweifen. Ich habe Ihnen ver⸗ 
ziehen, aber jetzt müſſen Sie bei der Sache bleiben. Sie tft 
doch wahrhaftig ernſt genug. Alſo, was wollen Sie haben? 

„Ich will die Ehre haben, Ihnen den Brief zum Ge⸗ 


I ſchenk machen zu dürfen!“ 


„Das geht nicht. Das kann ich auf keinen Fall an⸗ 
nehmen. Sie können nicht umſonſt arbeiten. Die Sache iſt 
doch nicht gefahrlos. Ich biete Ihnen dreißigtauſend Mark. 
Ich habe Ihnen ganz offen geſagt, welchen Wert der Brief 
für meinen Vater hat. Wenn Ihnen mein Angebot zu 
niedrig erſcheint, ſo neunen Sie mir Ihre Forderung.“ 

Dorival tat, als überlege er ſich die Sache und tappte 
dabei, wie rein zufällig nach ihrer Hand. Aber ſie erkannte 
rechtzeitig ſeine Kriegsliſt und verſteckte die Hand hinter 
ihrem Rücken. 8 

\ „Würden Sie auch einen Vorſchuß geben?“ fragte er, 
ihre geſchäftsmäßige Art nachahmend. 

„Gewiß, da ich Sie als zuverläſſigen Menſchen kennen 
gelernt habe!“ ar 

„Das iſt auch nicht ſchlecht!“ dachte Dorival. 

„Schön!“ ſagte er. „Ich halte Sie beim Wort. Sie 
geben mir einen Vorſchuß. Ich verlange dafür, daß ich 
Ihnen den Brief beſorge, zwei Küſſe!“ 

Großes Schweigen. heit 


ſchäfte 


Er blickte ſie ganz ernſthaft an. Als er ſah, daß ſich ein 
Schaften auf ihr Geſicht legte, ſetzte er hinzu: 

„Sie bemerkten vorhin ganz richtig, daß meine Arbeit 
mit Gefahr verbunden iſt. Dieſe Anzahlung würde mir 
Mut zu dem Unternehmen machen. Ich bin natürlich mit 
einem Vorſchuß von fünfzig Prozent zufrieden. Zahlbar 
bei Abſchluß.“ 

„Ich ſehe“, ſagte ſie, ohne ihn anzublicken, „Sie machen 
chon jetzt keinen guten Gebrauch von dem Vertrauen, das 
ch Ihnen geſchenkt habe. Ich habe Ihnen ein Geheimnis 
mitgeteilt, und Sie ſuchen jetzt dieſe Mitteilung gegen mich 


auszunützen. Das iſt nicht ſchön von Ihnen. Ich habe 


immer gedacht, ein Kuß hätte nur dann einen Wert, wenn 
man ihn geſchenkt bekommt.“ 

„Ja, wenn ich wüßte, daß ich hoffen dürfte, von 
Ihnen einen Kuß geſchenkt zu bekommen, dann wäre mir 
das ja auch lieber! Gut! Ich will auf den Vorſchuß ver⸗ 
zichten und die Bemeſſung des Honorars; nach getaner 


5 21 Sue Großmut überlaſſen. Einverſtanden?“ 
1 


h ſah ihn an und mußte lachen. 
Einverſtanden!“ : 
Ein Handſchlag bekräftigte den Abſchluß des, Ger 
„Aber nicht wahr,“ ermahnte ſie ihn, „Sie ſind recht 
vorſichtig?“ 


„Sie dürfen ganz unbeſorgt ſein!“ Er tat ſo, als ob 


er den Brief ſchon jo gut wie in der Taſche hätte. 

„Und noch eins müſſen Sie mir verſprechen. Sie 
aha ſich nicht zu — zu Gewalttätigkeiten hinreißen 
aſſen. f a 
„Die Sache wird einen ganz unblutigen Verlauf neh⸗ 
men. Seien Sie ohne Sorge!“ 

„Sie haben ſchon einen Plan?“ 
„Aber natürlich. Wie heißt der Mann?“ 
ch werde Ihnen ſeine Adreſſe aufſchreiben.“ 

Sie zog einen winzigen Bleiſtift aus ihrem Täſchchen. 

„Haben Sie ein Blättchen Papier bei ſich?“ 

Dorival griff in alle Taſchen. Vergebens. Da fand 
er in der Weſtentaſche ein zuſammengelegtes Stückchen 
Papier. Das reichte er Ruth hin. £ 

Vielleicht genügt dies“ i 

Ruth entfaltete das Papier. 4 

„Da ſteht ſchon eine Adreſſe. Frau von Maarkatz.“ 

„Dorival griff haſtig nach dem Papier, zerknüllte es 
und warf es auf den Boden. 

„Eine belangloſe Notiz! Hier iſt ein anderes Stück 
zul Er zog aus der Weſtentaſche das abgeriſſene 

tück eines Konzertprogrammes und legte es vor Ruth 
auf den Tiſch. a 

Bitte! Auf der Rückſeite wird noch Platz ſein.“ 

Ruth drehte das Blättchen Papier um. 

„Auch hier iſt ſchon etwas darauf geſchrieben,“ ſagte 
fie und las: „Geliebter! Ich erwarte Nachricht poſtlagernd 
W. 30 unter G. L. Ich muß Dich ſprechen. D. Gretchen.“ 

„Das war überhaupt nicht für mich beſtimmt!“ ſägte 
Dorival wütend. „Was für ein Zeug ſchleppe ich da mit 
mir herum! Kellner, bringen Sie mal einen Bogen reines 
Papier.“ Er warf den Zettel des Fräulein Lotz hinter dem 
ihrer Herrin her. f 

Der Kellner brachte Papier und eine Schreibunterlage. 

Ruth beugte ſich über das Papier, ſchrieb die Adreſſe 
des Herrn Erich Labwein auf; ſchob Dorival den Zettel hin 
ued zog dann ſehr ſchnell ihre Handſchuhe an. Sie ſchien es 
plötzlich eilig zu haben 

„Sie können mir ſchreiben, wenn Sie mir etwas Wich⸗ 


tiges mitzuteilen haben“, ſagte fi. „Und — — 
„Und?“ 


„Sie ſcheinen mit ſehr vielen Damen in — geſchäftlicher 


Verbindung zu ſtehen!“ 

Und fort war fiel 

Durch das große Fenſter ſah Dorival ſie eiligſt quer über 
die Straße eilen, einem Auto entgegen, deſſen Fahrer ſie 
rg Er hielt, fie ftieg ein, und das Auto knatterte 
weiter. 

Dorival aber blieb noch lange ſitzen. . 

Er hielt Zwiegeſpräche mit ſich ſelber. 

„Scheußliches Pech!“ ſtellte er feſt. „Armes Mädel — 
die Grete Lotz — aber meinetwegen kann ſie der Kuckuck 
holen!“ Und dann war ihm, als ſtröme ihm feiner Veil⸗ 
chenduft entgegen. Er ſah das ſchmarzgelockte Köpfen vor 
ſich und zwei große dunkle Mädchenaugen blickten ihn an 
und eine ſüße Stimme ſagte: 8 


„Sie haben mir doch geſagt, daß Sie einbrechen 8 
Blödfinn! dia — aber .. . Na, romantiſche Sache. Was 
macht man da? Entweder ſchreibt man ihr einen vernünf⸗ 
tigen Brief, man ſei leider kein Räuberhauptmann föndern 
der und der und ſo und ſo hätten ſich die Dinge zugetragen 

* oder man ſpielt das Spiel. 5 
E N 


S 


* 
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Man hatte verſprochen, bei einem Herrn Labwein ein⸗ 
zubrechen und einen Brief zu ſtehlen. Tolle Sache. 

Gut! Faſſen wir einmal den Gedanken ins Auge! 
Harte Nuß! Da ſoll man dafür ſorgen, daß im Hinterland 
von Coſtalinda wertvolle Waldungen, von deren Exiſtenz 
man keine Ahnung gehabt hat, durch eine Eiſenbahn ge⸗ 
winnbringend gemacht werden. Dann ſoll man dafür ſorgen, 
daß Herr Roſenberg das in die Vorarbeiten zu der Eiſen⸗ 
bahn geſteckte Geld nicht zu erſetzen hat. Auch, daß der 
neue Präſident von Coſtalinda nicht dadurch wütend wird, 


daß er erfährt, wie Herr Konſul Roſenberg ihn früher be⸗ 


urteilt hat. 


Vor allem aber ſoll man ſtehlen und einbrechen! Ge⸗ 
wiſſensbedenken ausgeſchloſſen! Herr Labwein iſt ein 


Spitzbube! Aber — wie 58 man das?“ 


Am nächſten Morgen kam Umbach. : 

„Sehr erfreut!“ ſagte Dorival. „Lebſt du noch?“ 
„Es 1 f. fo, mein Sohn —“ u 
„Na, alſo ö 


u haſt dich wohl gewundert, daß ich dir untreu ge⸗ 
worden bin?“ lachte der Rittmeiſter. : E 

„Nee! Ich wundece mich über gar nichts mehr!“ 8 

„Schön! Aber es iſt nicht wahr! — Na“, — der 
Rittmeiſter ſetzte ſich behaglich im Lehnſeſſel zurecht — 
„ich hatte meine Gründe, mein Junge. Eine ziemlich 
wichtige Angelegenheit nahm mich nötig in Anſpruch: 
Ruth und ich find uns nämlich einig!“ — 

„Was?“ brüllte Dorival 


„Sind uns einig!“ wiederholte der Rittmeiſter mit 
erhobener Stimme. „Darüber, — daß wir gar nicht zu⸗ 
Wen en en und einmal kreuzunglücklich werden 
würden!“ 

„Donnerwetter!“ ſchrie Dorival. „Meinen — meinen 
herzlichen Glückwunſch!“ ; 

„Danke — du Egoiſt! Der Weg iſt alſo frei, mein 
Sohn! Ich bin abgeſägt und als Freund und Bruder pen⸗ 
fioniert worden —“ a 


„So, ſo ...“ murmelte Dorival. „Dir erzähl ich bes 
ſtimmt nichts!“ gelobte er ſich innerlich. „Du ſagſt ihr doch 
ſofort alles wieder!“ . 

Dann klopfte er dem Freund liebevoll auf die Schulter. 
„Na, war's ſchlimm?“ 

„Nein!“ antwortete der Rittmeiſter gemütlich. „Ruth 
und ich haben uns das alles ſehr genau überlegt. Siehſt 
du — ich bin trotz aller meiner Dummheiten behäbig und 
ein wenig Gewohnheitsmenſch und fo weiter. Ruth aber 
iſt ein Sprühteufel. Und ſo was paßt nicht zuſammen. 
Sie ſteckt voller Romantik. Neigt zu dummem Zeug. Weiß 
ich in meiner Vertrauensſtellung. Bin ja ſo 'ne Art welt⸗ 
licher Beichtvater bei ihr. Da hat fie nun wieder fo 'ne 
ſonderbare Schwärmerei —“ ei 

Dorival horchte auf. 

„Schwärmerei? Was für eine Schwärmerei?“ 1 

„Sie hat mir nur Andeutungen gemacht. Sie will nicht 
recht heraus mit der Sprache. Sie hat auf bisher noch 
nicht aufgeklärte Weiſe einen Menſchen kennen gelernt, mit 
dem es eine ſonderbare Bewandtnis zu haben ſcheint. 
Jedenfalls iſt er nicht ſalonfähig. Der Menſch hat ihr 
aber mit ſeinem Hokuspokus das Köpfchen verdreht. Na, 
ſie iſt aus gutem Holz und wird ſich bei der Sache keine 
Schramme in die Politur holen. Du ſiehſt, ich bin offen. 
Und nun dachte ich —“ — 

„Was dachteſt du, mein Sohn?“ 


Ich dachte, du könnteſt da ein wenig Blitzableiter 
ſpielen. . 8 


„Wa . 5 
„Blitzableiter! Du biſt doch auch ein intereſſanter 
Menſch!“ 


„Sehr!“ warf Dorival vergnügt ein. 
sup „Na ja — alſo, ich könnte dich heute abend ein⸗ 

ren — 

„Unmöglich! Ich habe zu arbeiten. Und überhaupt: 
Du haſt mir doch ſeinerzeit den Rat gegeben, ich ſolle mir 
Ruth Roſenberg nur ja? 

„Da hatte ich meine Gründe!“ 2 

„Und jetzt habe ich die meinigen!!“ 

Da ging der Rittmeiſter ärgerlich fort. 


Ei u. einge n en völligen Reſt: 
e ſchwärmte für ihn 
Jetzt hätte er Dynamitbomben geſchleudert für ſie! 


Fortſetzung folgt.] 
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Frau Melittas Reife. 


Humoreske von Hans Bernd. 
(Nachdruck verboten.) 
Frau Melitta Halberg ſchmollte. Das äußerte ſich in 
eiſigem Schweigen. Ihr Gatte wurde endlich böſe. „Alſo 
was willſt du denn eigentlich?!“ Und er ſtellte ſich breitſpurig 
vor ſie hin. Seiner direkten Frage ließ ſich nicht gut aus⸗ 
weichen und fie bequemte ſich zu einer Antwort: „Reiſen 
„Jetzt?! Wo wir eben von unſerer Nordlandsreiſe heim⸗ 
kehrten?! Was du aber immer im Kopfe haſt! Wie könnte 
ich jetzt fort, wo die Arbeit eben am größten iſt? Und die 

Speſen ... Willſt du das nicht bedenken?!“ 
Sie hüllte ſich wieder in ihr boshaftes Schweigen. Da 
verließ er brummend das 
Frau Melitta hatte einmal zur Bühne ausbilden 
wollen und dabei allerlei Brauchbares gelernt. So bekam 
ſie jetzt augenblicklich einen 5 den man durch 
drei geſchloſſene Türen hören konnte. „Dieſe Liebeloſigkeit“, 
dachte fie. „Nun habe ich zwei volle Stunden geſchwiegen, 


was mir ſobald keine Frau nachmacht und trotzdem habe ich 


nichts erreicht! Wie er nur ſo hartherzig und einſichtslos 
ſein kaun! Jetzt — wo die vornehme Welt eben wieder ihre 
Koffer packt und es zum guten Ton gehört, nicht in der 
Großſtadt zu bleiben! Das habe ich nun von dieſer Ehe! 
Zwei Jahre ſind wir ſchon verheiratet und haben erſt zwölf 
Reiſen gemacht!“ 

Frau Melitta ließ ein eſſektvolles Schluchzen hören, 
worauf die Köchin angſtvoll hineinſtürzte und allerhand ſtür⸗ 
miſche Fragen ſtellte. 

„Gnädige Frau ſind krank?! Soll ich den Arzt holen? 
Haben Sie Schmerzen?!“ 

„Ich bin ſehr krank, Anna... Es klang wie ein Hauch 
vom Grabesrand her. 
ee Frau zittern ja — es wird Fieber ſein, mein 

„Ach ja ... Zittern am ganzen Körper ... Herz⸗ 
beklemmungen ... Schwindel... üblichkeiten . 

„Herrjeh! Arme gnädige Frau! Es wird vielleicht..“ 

3 Lachen huſchte plötzlich über die Züge der alten 
n 


Frau Melitta wurde plötzlich ſehr munter und machte 
ein ſtrenges Geſicht. Aber die Beherrſcherin der Kochtöpfe 
ließ ſich nicht beirren. „Ich glaube, der gnädige Herr hat 
ſich's längſt gewünſcht! ... Daß er aber juſt fortgehen 
mußte, ſchade!“ 

„Sie irren ſich!“ Frau Melitta Halberg war wieder im 
Vollbeſitz ihrer ftarten Stimme. „Rufen Sie augenblicklich 
Doktor Thaler an, ich glaube, ich habe Magenkrämpfe!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam der alte Hausarzt, ein 
Freund des jungen Ehepaares. Da er die — e Frau gut 
kannte, war er gleich Herr der Situation. =, der Unter⸗ 
ſuchung gab er feine Diagnoſe ab. „Nichts von Bedeutung! 
Vielleicht zuviel gegeſſen.“ 

Euttäuſcht zog die Köchin ſich in die Küche zurück. Sie 

atte dich fo ſehr gefreut ... Ach, dieſe modernen jungen 


rauen, die wußten nichts davon, wie füß ſo ein kleiner 


zappelnder Balg fein kannn \ 
„Doktor Thaler empfahl fih mit feinem eigenen, klugen, 
vlelſagenden Lächeln. rau Melitta lag auf dem Diwan 
und fühlte ſich ſehr wohl, ſtöhnte und ſeufzte aber der Form 
halber, daß es der guten Anna in das weiche Herz ſchnitt. 
Um ſechs Uhr kam Ingenieur Halberg vom Bureau 
heim. Er fand das Zimmer ſeiner Frau verſperrt und be⸗ 
gab ſich mißmutig in ſein Arbeitszimmer. Anna kam mit 
betrübter Miene hinein und meldete, daß die gnädige 
Frau ſehr krank ſei, augenblicklich ſchlafe ſie ein wenig. 
Ingenieur Halberg ſtürmte zum Telephon: 
„Hier Thaler! ...“ „Ich bitte dich, Doktor, was fehlt 


meiner Frau?!“ 
„Nichts! Launen. r habt wohl geſtritten?!“ 

„Ja. .. Weißt du... Moment, ich will nur die Tür 
ſchließen ... Hallo! Alſo, ſie will nämlich wieder reifen, 


. unmöglich iſt. Wie treibe ich es ihr nur 
8 g 


„Warte mal! ... Ich komme heute abend wieder hin⸗ 
über. Natürlich kein Wort von unſerem Geſpräch zu deiner 
Frau! ... Du, deine Frau iſt doch abergläubiſch, nicht?!“ 

„Ja, auch. Sie glaubt an gutes und böſes Omen, au 
Rauchfangkehrer und ſo weiter.“ a 
leb oe beſſer! Verlaſſe dich auf mich! Und auf Wieder- 

ehen l 

Am Abend empfing Frau Melitta den alten Arzt mit 
verweinten Augen. 

„Wie geht es denn, meine liebe Gnädigſte?! Und wo 
iſt der Herr Gemahl?“ 

„Mir geht es ſchlecht und er arbeitet!“ 

„Im — ich hätte einen Vorſchlag. Wir 


ehen alle drei 
ein wenig aus — ins Kino vielleicht, Ja? 


er neue Film 
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beiden 


immer und ſchlug die Türe zu. 


weg ſpra 


Schönheit ...“ ſoll ſehr gut ſein ... Ich will mal ins 
Arbeitszimmer es Geſtrengen gehen und ihn holen. 
Ziehen Sie ſich unterdeſſen an, gnädige Frau. Sie brauchen 
heute ein wenig Zerſtreuung, weiter nichts!“ 

Kurze Zeit fpäter ſchritt Frau Melitta zwiſchen den 
rren dem Kino zu, deſſen rote Plakate ſchon von 
weitem im Lampenlicht lockten. Der Arzt lächelte in der 
Dunkelheit jtillvergnügt vor ſich hin. Die junge Frau 
ſprach nur zu ihm, Heinz ſchien nicht zu exiſtieren. 
Endlich ſaßen ſie vor der Leinwand. Ein arg ver⸗ 


wickelter Vorgang ſpielte ſich da ab, die Leute kamen aus 


der Rare nicht heraus. au Melitta war ganz 
Auge. Da gab es eine reizend ſchöne Frau, die ihren An⸗ 
beter brüsk abweiſt und eine Reiſe nach dem Süden an⸗ 
tritt, während er mit wehem Herzen zurückbleibt. Ein 
Eiſenbahnunfall beraubt ſie ihrer herrlichen Schönheit, 
verunſtaltet kommt ſie in die Heimat zurück und er, den ſie 
grauſam quälte, liebt fie, von der ſich alle Aubeter ab⸗ 
wenden, in ſeiner ſtillen, dienenden Art wie zuvor. An 
ſeiner Seite findet ſie ein ruhiges Glück, das abſeits liegt 
von dem bunten Getriebe der großen, falſchen, leeren 
Welt .. Frau Melitta war ſehr gerührt. Und am Heim⸗ 
ſie kein Wort. Ob das nicht ein Fingerzeig war, 
daß ſie nicht reiſen ſollte! Sie ſelbſt könnte ja auch das 
unſelige Schickſal treffen, bei si Eiſenbahnunfall zu 
verunglücken. Und dann an einem Stocke herumzuſchleichen, 
ein Auge verbunden, die Linke in der Armbinde .. Nein! 

„Wie gefiel Ihnen das Stück?“ fragte der Arzt. ® 

„Ach — es war ja nett, aber mir ift das Reifen verleidet 
worden!“ ſagte Frau Melitta leiſe, damit ihr Mann ſich doch 
nichts einbilde. 

Hinter ihrem Rücken warfen die Freunde einander be⸗ 
deutungsvolle Blicke zu. 

Als 8 Arzt ſich verabſchiedet hatte, und fie Seite an 
Seite über die ftille Straße ſchritten, ſchob der Gatte feinen 
Arm Be unter den ihren. I 

„Tut dir noch etwas weh, Melitta?“ . 

„Nur das Gewiſſen, Schatz ... Ich habe dich heute fo 
ſehr gequält!“ 

„Wenn es dir nun leid tut, will ich's vergeſſen!“ 

„Ich will dich nicht mehr mit Reiſeplänen martern“, 
ſagte ſie leiſe und ſchmiegte ſich an ihn. „Weißt du, 
es wäre doch furchtbar, bei ſo einem Eiſenbahnunglück 
. a Amen 

„Und ſeine Schönheit einzubüßen!“ ergänzte er neckend 
und drückte ihren Arm feſter an ſich. * 


. E 
Das Bettelweib von Locarno. 
Von Heinrich von Kleiſt. : 


Am Fuße der Alpen, bei Locarno, im oberen Stalten 
lietzt im italieniſch⸗prachigen Schweizer Kanton Teſſin), 
befand ſich ein altes, einem Marcheſe gehöriges Schloß, das 
man jetzt, wenn man vom Sankt Gotthard kommt, in 
Schutt und Trümmern liegen ſieht: Ein Schloß mit hohen 
und weitläufigen Zimmern, in deren einem einſt auf Stroh 
das man ihr unterſchüttete, eine alte kranke Frau, die ſich 
bettelnd vor der Tür eingefunden hatte, von der Hausfrau aus 
Mitleiden gebettet worden war. Der Marcheſe der bei der 
Rückkehr von der Jagd zufällig in das Zimmer trat, wo er 
ſeine Büchſe abzuſetzen pflegte, ee der Frau unmilli 
aus dem nfel, in welchem fie lag, aufzuſtehen und fi 
hinter den Ofen zu verfügen. Die Frau, da fie ſich erhob, 
glitſchte mit der Krücke auf glatten Boden aus 
und ONE ſich auf eine N Weiſe das Kreuz, 
derart, daß fie zwar noch mit unſäglicher Mühe aufitand 
und quer, wie es vorgeſchrieben war, über das Zimmer 
ging, hinter dem Ofen aber unter Stöhnen und Achzen 
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müde 
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und ſagte, er wolle ſogleich aufſtehen und die Nacht zu ſeiner 
Beruhigung mit ihm in dem Zimmer zubringen. Doch der 
Ritter bat um die Gefälligkeit, ihm zu erlauben, daß er auf 
einem Lehnſtuhl in ſeinem Schlafzimmer übernachte, und 
als der Morgen kam, ließ er anſpannen, empfahl ſich und 
reiſte ab. 4 

Dieſer Vorfall, der außerordentliches Aufſehen machte, 
ſchreckte auf eine dem Marcheſe höchſt unangenehme Weiſe 
mehrere Käufer ab; dergeſtalt, daß, da ſich unter ſeinem 
eigenen Hausgeſinde, befremdend und unbegreiflich, das Ge⸗ 
rücht erhob, daß es in dem Zimmer zur Mitternachtsſtunde 
umgehe, er, um es mit einem entſcheidenden Verfahren nie⸗ 
derzuſchlagen, beſchloß, die Sache in der nächſten Nacht ſelbſt 
zu unterſuchen Demnach ließ er beim Einbruch der Däm⸗ 
merung fein Bett in dem beſagten Zimmer aufſchlagen und 
erharrte, ohne zu ſchlafen, die Mitternacht. Aber wie er⸗ 
ſchüttert war er, als er in der Tat mit dem Schlage der 
Geiſterſtunde das unbegreifliche Geräuſch wahrnahm; es 
war, als ob ein Menſch ſich vom Stroh, das unter ihm 
kniſterte, erhob, quer über das Zimmer ging und hinter dem 
Ofen unter Geſeufz und Geröchel niederſank. Die Mar: 
quiſe, am anderen Morgen, da er herunterkam, fragte ihn, 
wie die Unterſuchung abgelaufen; und da er ſich mit ſcheuen 
und ungewiſſen Blicken umſah und, nachdem er die Tür ver⸗ 
riegelt, verſicherte, daß es mit dem Spuk ſeine Richtigkeit 
habe: jo erſchrak fie, wie fie in ihrem Leben nicht getan, und 
bat ihn, bevor er die Sache verlauten ließe, ſich noch einmal 
in ihrer Geſellſchaft einer kaltblütigen Prüfung zu unter⸗ 
werfen. Sie hörten aber ſamt einem treuen Bedienten, den 
ſie mitgenommen hatten, in der Tat in der nächſten Nacht 
dasſelbe unbegreifliche, geſpenſterartige Geräuſch; und nur 
der dringende Wunſch, das Schloß, es koſte, was es wolle, 
los zu werden, vermochte ſie, das Entſetzen, das ſie ergriff, 
in Gegenwart ihres Dieners zu unterdrücken und dem Vor⸗ 
fall irgend eine gleichgültige Urſache, die ſich entdecken laſſen 
müſſe, unterzuſchieben. Am Abend des dritten Tages, da 
beide, um der Sache auf den Grund zu kommen, mit Herz⸗ 
klopfen wieder die Treppe zu dem Fremdenzimmer be⸗ 
ſtiegen, fand ſich zufällig der Haushund, den man von der 


Kette losgelaſſen hatte, vor der Tür desſelben ein, dergeſtalt, 


daß beide, ohne ſich beſtimmt zu erklären, vielleicht in der 


unwillkürlichen Abſicht, außer ſich ſelbſt noch etwas drittes 


Lebendiges bei ſich zu haben, den Hund mit ſich in das 
Zimmer nahmen. 2 5 

Das Ehepaar, zwei Lichter auf dem Tiſch, die Marquiſe 
unausgezogen, der Marcheſe Degen und Piſtolen, die er 
aus dem Schrank genommen, neben ſich, ſetzten ſich gegen 
11 Uhr jeder auf ſein Bett; und während ſie ſich mit Ge⸗ 
ſprächen, ſo gut ſie vermögen, zu unterhalten ſuchen, legt 
ſich der Hund, Kopf und Beine zuſammengekauert, in der 
Mitte des Zimmers nieder und ſchläft ein. Darauf in dem 
Augenblick der Mitternacht läßt ſich das entſetzliche Geräuſch 
wieder hören; jemand, den kein Menſch mit Augen ſehen 
kann, hebt ſich auf Krücken im Zimmerwinkel empor; man 
hört das Stroh, das unter ihm rauſcht; und mit dem erſten 
Schritt: tapp! tapp! erwacht der Hund, hebt ſich plötzlich, 
die Ohren ſpitzend, vom Boden empor, und knurrend und 
bellend, grad als ob ein Menſch auf ihn eingeſchritten käme, 
rückwärts gegen den Ofen weicht er aus. Bei dieſem An⸗ 
blick ſtürzt die Marquiſe mit fträubenden Haaren aus dem 
Zimmer, und während der Marquis, der den Degen er⸗ 
griffen: „Wer da?“ ruft und, da ihm niemand antwortete, 
gleich einem Raſenden nach allen Richtungen die Luft durch⸗ 
haut, läßt fie anſpannen, entſchloſſen, augenblicklich nach der 
Stadt abzufahren. Aber ehe ſie noch einige Sachen zu⸗ 
ſammengepackt und nach Zuſammenraffung einiger Sachen 
aus dem Tore herausgeraſſelt, ſieht ſie ſchon das Schloß 
ringsum in Flammen aufgehen. Der Marcheſe, von Ent⸗ 
ſetzen überreizt, hatte eine Kerze genommen und dasſelbe, 
überall mit Holz getäfelt, wie es war, an allen vier Ec 
ſeines Lebens, angeſteckt. Vergebens ſchickte ſie Leute 
hinein, den Unglücklichen zu retten; er war auf die elendig⸗ 
lichſte Weiſe bereits umgekommen und noch jetzt liegen, 
von den Landleuten zuſammengetragen, ſeine weißen Ge⸗ 
beine in dem Winkel des Zimmers, von welchem er das 
Bettelweib von Locarno hakte aufſtehen heißen. 


* Eine Champagnerpfropfen⸗Börſe. Ein ſchwunghafter 
Handel wird in London mit alten Champagnerpfropfen 


betrieben. Wie ein Blatt mitteilt, giht es ſogar eine richtige 
Börſe, auf der die Käufer und Verkäufer in Hauſſe und 
Baiſſe ſpekulleren. Viele Tauſende alter Pfropfen gehen 
jede Woche von einer Hand in die andere über. Die Lie⸗ 
feranten ſind die Kellner, die von Agenten beſucht und auf⸗ 


Ecken, 


* 


gefordert werden, ſämtliche Pfropfen aufzubewahren, die ſie 
aus den Flaſchen ziehen. Dieſe Agenten unterhalten eine 
Art „Clearing Houſe“, deſſen Adreſſe jedem Londoner 
Kellner bekannt iſt. Die Kellner ſelbſt oder Mittelsmänner 
bringen allwöchentlich die Champagnerpfropfen in großen 
Mengen nach dieſer Börſe, wo ſie ſie in klingende Münze 
umſetzen. Der „Pfropfen⸗Bankier“ erwirbt die Korke nach 
dem Tagespreis, der wechſelt, und verkauft ſie dann wieder 
an die Champagnerfirmen mit einem Aufſchlag, der ihm 
ein beträchtliches Einkommen bringt. Nicht jeder Cham⸗ 
pagnerpfropfen wird gleich behandelt und gleich bezahlt. 
Es gibt auch hier „Favoriten“, und zwar ſteht die Beliebt⸗ 
heit der Pfropfen im umgekehrten Verhältnis zu der Be⸗ 
liebtheit der Marken. Wenn eine Champagnermarke nicht 
recht geht, dann verauſtalten die Champagnerfirmen eine 
künſtliche Hauſſe in dem Pfropfen dieſer Marke und üben 
dadurch auf die Kellner einen ſtarken Anreiz aus, dieſe 
Marke mehr zu empfehlen. Das gleiche iſt bei neuen 
Champagnerfirmen der Fall, die durch die hohen Preiſe, die 


ſie für die Pfropfen ihres Fabrikates zahlen, die Kellner zur 


Anſammlung größerer Mengen anſpornen wollen. 
* 
* Ein unlösbares Rätjel. Auf dem Pflaſter der Sakriſtei 


der Kirche Pieve Terzagni in Tremoni befindet ſich folgende 
Inſchrift: 


Gewißheit für ſich in Anſpruch zu nehmen, das Rätſek endgültig 


gelöft zu haben. 


® 
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* Definition. „Papa, was iſt das, die Börſe?“ „Ein 
kleiner Beutel, in dem man die Erſparniſſe aufbewahrt, 
und ein großes Gebäude, wo „fie verloren werden.“ 


* Streng nach Vorſchrift. Ein Herr ſteigt im Hochſommer 
in ein Zugabteil, aus dem ihm Backofenglut entgegenſchlägt. 
Die Fenſter ſcheinen ſtundenlang nicht geöffnet geweſen zu 
ſein. Ein Herr ſitzt bereits im Abteil, der den neuen Fahr⸗ 
gaſt mit den Worten empfängt: „Gott ſei Dank, daß Sie 
kommen, Sie wiſſen gar nicht, wie ich mich darüber freue!“ 
„Ja, ich verſtehe aber nicht ...?“ „Nun, fo leſen Sie doch, 
was hier ſteht: „Das Offnen der Fenſter iſt nur mit Zu⸗ 
ſtimmung der Mitreiſenden geſtattet! Und bis Sie kamen, 
war ich doch ganz allein hier!“ i : 
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